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			Simon van Beek wollte am vierten Tag seiner Klassenfahrt einfach mal allein sein. Er hatte kein Heimweh, aber das ständige aufgeregte Geplapper seiner Mitschüler ermüdete ihn. Seine Klasse saß im Refektorium des Klosters Marienburg im Grenzgebiet zum Elsass beim Frühstück. Die aufgedrehten Stimmen seiner Mitschüler hallten von den steinernen Wänden des alten Gemäuers zurück. Eine Kakophonie der Überdrehtheit, deren Ursachen Lebensfreude gepaart mit Schlafmangel waren. Der dreizehnjährige Simon aus dem Kinderheim Sophienlust war zwar ein lebhaftes Miteinander gewohnt, aber heute war ihm alles zu viel. Er hatte schlecht geschlafen, weil einige Schüler auch nachts einfach keine Ruhe gaben. Die junge Referendarin Sabine Kuhn schaute ebenfalls blass und müde aus, während der Sportlehrer Paul Held vor Kraft und Unternehmungsgeist nur so strotzte. Er schien unverwüstlich zu sein, oder er hatte Ohropax im Gepäck. Gerade verkündete er mit tönender Stimme das Programm für den heutigen Tag. Sabine Kuhn schaute derweil in ihren Kaffee, als suche sie etwas auf dem Boden ihrer Tasse. Die sympathische Referendarin wurde ständig von vielen Schülern umringt. Waren eigentlich alle Dreizehnjährigen so aufgekratzt? Vielleicht lag es an der besonderen Atmosphäre im mittelalterlichen Kloster Marienburg. Es erinnerte viele Schüler des Gymnasiums in Maibach an ›Hogwarts‹ in Schottland, die legendäre Schule von Harry Potter für Hexerei und Zauberei. Das Refektorium erschien ihnen geradezu eine Nachbildung des Speisesaals von ›Hogwarts‹ zu sein. Manche schienen zu glauben, dass auch Paul Held wie Albus ›Dumbledore‹ über Zauberkräfte verfügte, denn er wurde von einigen Mädchen geradezu angehimmelt. Aber die allgemeine Aufregung hatte andere Ursachen. Seit drei Tagen ging die Geschichte herum, dass es im Kloster spukte. Ein paar Mädchen hätten angeblich schon mehrfach eine Person gesehen, die plötzlich aufgetaucht und wieder im Nichts verschwunden war. Sie erzählten von diesen Sichtungen in unterschiedlichen Varianten. Mal war die Gestalt an einem Fenster erschienen oder auf den Gängen herumgeschlichen. Im Waschraum der Mädchen wären Dinge vertauscht worden. Die Meinungen gingen auseinander, ob die Person ein Kind, eine Elfe oder ein Hausgeist war. Simon hatte den Eindruck, dass immer mehr dazu erfunden wurde, je länger das Gerücht kreiste. Marietta sprach von einer ›Präsenz‹, die sie wahrgenommen hätte. Das klang natürlich wissenschaftlicher, als Geist. Marietta war etwas älter als ihre Mitschüler und hatte aus unerklärlichen Gründen ein Pendel dabei. Mit diesem ›Hokuspokus‹ hätte sie eine ›kalte Ecke‹ im Kapitelsaal ausgemacht. Was immer das bedeutete, es klang schauerlich. Aber die Jungen waren auch nicht besser. Sie hatten sich offenbar vorgenommen, alle anderen mit ihren nervigen Streichen auf Trab zu halten. Paul Held machte gerade mal wieder eine Ansage.


»Zahnpasta auf den Türklinken! Fällt euch nichts Besseres ein! Macht die Sauerei weg, sonst fahrt ihr alle nach Hause ...«


Simon hörte nicht zu. Er kannte den Sportlehrer schon länger. Seine Wutreden waren reines Spektakel und die angedrohten Konsequenzen führten nie zu etwas. Nachdem der Lehrer verkündet hatte, wann und wo man sich zur heutigen Wanderung träfe, schlich sich Simon davon. Er war nicht zum Küchendienst eingeteilt und hatte noch etwas Zeit. In den verzweigten Gängen des Klosters suchte er einen Ort zum Abschalten. Das Kloster wurde immer noch von einer kleinen Schar Nonnen unter der Leitung einer Äbtissin bewohnt. Finanzielle Erwägungen hatten den Konvent gezwungen, aus dem einstigen geistlichen Zentrum eine weltliche Jugendherberge und ein Tagungszentrum zu formen. Simon lief den Kreuzgang entlang, bog dann um eine Ecke und eine gewundene Treppe hinunter. Einmal kurz für sich sein. Irgendwo musste es doch ein Plätzchen geben, wo man kurz mal seine Ruhe hatte. Ob die Nonnen sich das mit der Jugendherberge so vorgestellt hatten? Ein Kloster sollte doch eigentlich ein Ort der Stille sein und keiner für Remmidemmi. Simon dachte daran, wie er von der Klassenfahrt zu Hause erzählen würde. Er dachte an seine Freunde, an Nick und Magda und an alle anderen. Vielleicht hatte er doch ein bisschen Heimweh. In Gedanken vertieft, wusste nicht mehr, wo er war. Dann hörte er plötzlich hinter einer Ecke eine strenge, scharf flüsternde Stimme. Er blieb abrupt stehen und lauschte. Ihm war bewusst, dass er ein ungebetener Zuhörer war, aber was sollte er tun? Er drückte sich an die Mauer. Sein Herz klopfte.


»Schleich nicht andauernd hier herum, Andrina. Mach deine Aufgaben. Ich habe dir neue Bücher rausgelegt. Ich möchte keine neugierigen Fragen beantworten müssen. Du bist gesehen worden. Das darf nicht noch einmal passieren.«


»Ja, Mutter Bernarda.«


»Wir haben uns also verstanden?«


»Jawohl, Mutter Bernarda.«


Dann hörte Simon sich entfernende Schritte. Er spürte, wie sich sein Herz langsam wieder beruhigte. Sollte er umkehren? Etwas zog ihn in die Richtung der bereits verhallenden Schritte. Ihm war unheimlich zumute. Zu beiden Seiten des Gangs führten Türen irgendwo hin, aber es gab auch dunkle Nischen, wo sich jemand verstecken konnte. Simon ging weiter. Langsam entspannte er sich, denn es war niemand zu sehen. Die beiden Personen, von denen eine die Äbtissin gewesen sein musste, waren wohl durch eine der Türen verschwunden. Er wusste, dass eine Äbtissin eigentlich mit der respektvollen Anrede ›Eure Exzellenz‹ angesprochen wurde. Die Person, die sie ›Mutter Bernarda‹ genannt hatte, müsste also zum engeren Kreis gehören.


»Hi«, hörte er plötzlich eine dünne Stimme hinter ihm sagen.


Simon erschrak sehr und hätte fast aufgeschrien, aber seine Kehle war wie zugeschnürt und kein Laut entwich. Er hatte sich blitzschnell umgedreht und sah in einer der Nischen ein Mädchen kauernd am Boden sitzen. Er konnte ihr Gesicht kaum erkennen, so dunkel war es in der Ecke, aber ihre Augen funkelten.


»Hi«, antwortete Simon tapfer, aber seine Stimme kam ihm fremd vor.


»Du bist mir gefolgt.«


»Ja, aber …«


»Schon gut. Wie heißt du?«


»Simon. Simon van Beek.«


»Ich bin Andrina Armin.«


»Okay, Andrina … und was machst du hier?«


»Ich wohne hier.«


»Ach so …, aber warum wohnst du in einem Kloster?«


»Das ist eine lange Geschichte.«


Das sagen die Leute immer, wenn sie nicht antworten wollen, dachte Simon. Er betrachtete Andrina. Wie alt mochte sie sein? Sie war klein, wie er jetzt feststellen konnte, denn sie war aufgestanden. Aber sie blieb in ihrer Nische an der Wand gelehnt und betrachtete ihn neugierig.


»Und du? Wo wohnst du?«, fragte Andrina mit einer ruhigen und klaren Stimme.


»In Sophienlust. Das ist bei Maibach.«


»Sophienlust?«


»Ja, Sophienlust ist ein Kinderheim.«


»Oh, ein Kinderheim. Das tut mir leid.«


»Das muss es nicht. Mir geht es gut in Sophienlust. Es ist ein großartiger Ort. Aber ich frage mich … ist es nicht etwas einsam hier?«


»Einsam? Nicht direkt. Es sind ja oft Gäste hier.«


»Ja, aber du sollst ja nicht herumschleichen, wie ich gerade gehört habe. Niemand soll dich sehen.«


»Hast du etwa gelauscht?« Sie kam näher. Simon registrierte dunkelbraune lockige Haare, die ihr kaum zur Schulter reichten. Sie war etwas blass. Ihre blaugrauen Augen schauten ernst.


»Das ließ sich nicht vermeiden«, entschuldigte er sich.


»Ein Kinderheim ist also kein trauriger Ort?«, griff sie das Thema Sophienlust wieder auf.


»Sophienlust ist es jedenfalls nicht. Es ist der beste Ort, den ich mir vorstellen kann.«


»Hm, gut zu wissen. Ich muss dann mal weiter«, sagte das Mädchen und verschwand blitzschnell um die nächste Ecke. Simon wollte noch hinterher, aber weg war sie. Wie ein Geist oder eine ›Präsenz‹ in einer ›kalten Ecke‹, dachte Simon.
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»Deine ›Präsenz‹ heißt Andrina Armin«, sagte Simon zu Marietta. Das Mädchen mit dem Pendel war nicht sehr sportlich und kam auf der anstrengenden Wanderung kaum hinterher. Simon hatte sich ebenfalls zurückfallen lassen, um mit Marietta allein zusprechen.


»Was soll das bitte heißen?«, schnaufte Marietta und blieb kurz stehen, um durchzuatmen.


»Ich habe ein Gespräch mitangehört. Die Äbtissin hat ein Mädchen zurechtgewiesen. Sie soll nicht im Kloster herumschleichen, weil die Äbtissin keine neugierigen Fragen beantworten will. Das Mädchen heißt Andrina Armin und wird dann ja wohl die Person sein, die ihr gesehen, und die ihr für einen Geist gehalten habt.«


»Ich habe nur eine ›Präsenz‹ bemerkt«, korrigierte Marietta ihn.


»Ja, ja. Ich weiß. Aber sie ist mehr als das. Sie ist real und heißt Andrina.«


»Okay, und hast du etwa mit dieser Andrina gesprochen?«


»Ja, kurz. Sie wohnt im Kloster.«


»Daher die ›kalte Ecke‹«, sagte Marietta, als sei ihr nun alles klar.


»Was meinst du mit ›kalter Ecke‹? In dem Kloster wimmelt es doch von kalten und zugigen Ecken. Was hat das denn mit Andrina zu tun?«


»Eine ›kalte Ecke‹ weist auf verirrte Seelen hin, die befreit werden müssen, damit sie zur Ruhe kommen können«, sagte Marietta beiläufig, als spräche sie über eine allseits anerkannte wissenschaftliche Erkenntnis.


»Alles klar. Also an so einen Quatsch glaube ich nicht, aber mit dieser Andrina ist bestimmt etwas nicht in Ordnung. Warum lebt ein Mädchen in einem Kloster allein unter Nonnen.«


»Vielleicht ist sie eine Novizin?«


»Novizin mit zwölf oder dreizehn? Älter schien sie mir nicht zu sein.«


»Nein, du hast recht. Das kann eigentlich nicht sein. Wenn wir zurück sind, frag ich mal mein Pendel.«


»Du willst dein Pendel befragen? Fragen wir doch gleich die Äbtissin. Das erscheint mir erfolgversprechender.«


»Hast du nicht gerade gesagt, dass die Äbtissin keine neugierigen Fragen beantworten will?«


»Stimmt«. Da hatte das Pendelmädchen mal recht.


»Die Sache mit Andrina sollten wir für uns behalten«, schlug Marietta vor.


»Warum?«


»Das sag ich dir, wenn ich gependelt habe. Bisher ist es nur ein Gefühl. Mein Gefühl sagt mir, dass es ein Geheimnis gibt.«


Simon stimmte Marietta innerlich zu. Dazu brauchte er aber kein Pendel. Irgendetwas stimmte nicht mit Andrina Armin. Die beiden waren plötzlich wieder zu ihrer Klasse aufgeschlossen, da man hinter einer Wegbiegung auf sie gewartet hatte.


»Da sind ja unsere beiden Nachzügler«, hieß sie Paul Held in einem ironischen Tonfall willkommen. Dann grinste er wissend. Einige lachten. Lehrer Held wollte wohl andeuten, dass sich zwei Herzen gefunden hatten. Simon wurde zu seinem Ärger rot. Doch Marietta blieb scheinbar vollkommen gelassen.


»Wenigstens einer lässt mich nicht allein zurück. Ich wusste nicht, dass wir hier in einem Trainingslager sind, Herr Held. Ich dachte, ich wäre auf Klassenfahrt, damit unsere Gemeinschaft gestärkt wird.«


Frau Kuhn fand Mariettas Bemerkung treffend, aber Kollege Held war anderer Ansicht.


»Etwas Sport dürfte dir nicht schaden, Marietta«, konterte der Sportlehrer und wandte sich ab. Weiter gings. Simon blieb in Mariettas Nähe. Er erfuhr, dass sie aus Moldawien kam und zuerst in einer internationalen Klasse Deutsch gelernt hatte. Deshalb war sie etwas älter als die anderen, nämlich schon vierzehn. Simon hatte geglaubt, dass sie eine ›Sitzenbleiberin‹ sei, aber außer der Spinnerei mit dem Pendel, war Marietta ziemlich schlau. Den Eindruck bekam er, als sie über andere Sachen sprachen. Und jetzt, wo er sie genauer in Augenschein nahm, sah er auch, dass sie sehr hübsch war: Dunkelblonde lange Haare, grüne Augen und ein feines Lächeln. Er spürte ein Kribbeln im Bauch. Interessant. Aber auch etwas peinlich. Das durfte niemand erfahren. Er wollte in ihrer Nähe bleiben, ohne dass jemand daraus gleich eine Liebesgeschichte erfand. Gut, dass sie mit der ›Präsenz‹ namens Andrina ein gemeinsames Projekt hatten. Vielleicht war das mit dem Pendel doch ganz aufschlussreich.


»Darf ich mir das ansehen, wenn du dein Pendel befragst.«


»Klar, warum nicht«, antwortet Marietta und lächelte.
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Sie kamen am Nachmittag zurück. Bis zum Abendessen war noch Zeit, die jeder zur freien Verfügung hatte. Simon ging in sein Vierbettzimmer. Zwei Stockbetten an gegenüberliegenden Wänden. Er lag oben und wollte raufklettern, um sich nach der anstrengenden Wanderung einmal lang zu machen. Zu seiner Überraschung lag auf seinem Kopfkissen ein Buch. Er las den Titel: ›Vom Ende der Einsamkeit‹. Benedikt Wells. Er kannte den Roman nicht und der Name des Autors sagte ihm auch nichts. Aber er wusste instinktiv, dass Andrina ihm das Buch aufs Bett gelegt hatte. Das Buch war eine Botschaft. Da war sich Simon sicher. Er schnappte es sich und lief rüber zum Mädchentrakt. Er fand Marietta auf dem Flur und winkte sie zu sich.


»Hast du kurz Zeit. Ich muss dir etwas zeigen.«


Marietta blickte auf das Buch in Simons Hand und zog skeptisch die Augenbrauen hoch.


»Ein Buch? Was ist daran interessant?«


»Interessant ist daran, dass es nicht mein Buch ist, sondern plötzlich auf meinem Kopfkissen lag.«


»Gehört es vielleicht einem der anderen Jungen auf deinem Zimmer?«


»Nein, niemand von uns liest etwas«, musste Simon zugeben.


»Warum wundert mich das nicht«, antwortete Marietta tonlos.


»Gehen wir in die Bibliothek«, schlug Simon vor.


»Okay, mit einem Buch fallen wir dort wenigstens nicht auf«, sagte sie lachend.


Sie setzten sich in eine Leseecke und Marietta nahm das Buch in Augenschein. Es war abgegriffen. Der weiße Schutzumschlag war an einigen Stellen eingerissen. Auf der ersten Seite war der Stempel der Klosterbibliothek zu lesen. Sie überflog die erste Seite und lächelte.


»Ich kenne den Roman. Er handelt von drei Waisenkindern.«


»Und? Meinst du, Andrina hat ihn abgelegt, um mir etwas damit zu sagen?«


»Ich weiß es nicht. Vielleicht kommt es weniger auf den Inhalt des Romans an, als auf den Titel.«


»Sie ist einsam und möchte diesen Zustand ändern?«, überlegte Simon. Diese Interpretation erschien ihm am logischsten.


»Ja, genau. ›Vom Ende der Einsamkeit‹ … Ihre Einsamkeit soll ein Ende finden … das könnte sie sagen wollen.«


»Aber was können wir tun?« Simon lief es kalt den Rücken runter und seine Kopfhaut kribbelte. Sie sahen sich an.


»Ist das Buch ein Notruf?«, fragte Marietta.


»Frag doch dein Pendel?«, schlug Simon vor. Genau das, was er vor wenigen Stunden noch als Quatsch abgetan hatte, sollte nun Licht ins Dunkle bringen. Marietta holte ihr Pendel aus der Tasche ihrer Jeans. Sie schien es immer dabei zu haben.


»Okay. Ich frage, ob Andrina einsam ist und ob sie das Kloster verlassen will. Ich brauche absolute Ruhe. Unterbrich mich nicht und stelle keine Fragen.«


Simon nickte brav. Marietta nahm das Pendel zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ es über dem Buch schwingen. Nach einer Weile, in der das Pendel scheinbar orientierungslos über dem Buch kreiste, nahm Simon eine zielgerichtete Bewegung wahr. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können, aber Marietta und Simon waren so konzentriert, dass sie nicht hörten, wie jemand zu ihnen in die Leseecke trat.


»Was macht ihr mit dem Buch?«, fragte Sabine Kuhn.


Marietta versteckte das Pendel sofort in ihrer Hand.


»Nichts«, sagte Marietta, was so offensichtlich nicht der Wahrheit entsprach, dass Frau Kuhn nur die Augenbrauen hob und die Stirn runzelte.


»Ist das Buch aus der Bibliothek?«, fragte sie dann. Auf eine solch harmlose Frage, würde sie doch wohl eine Antwort bekommen.


»Ja, oder ich weiß es nicht. Es lag bei mir im Zimmer … Vielleicht hat ein anderer Schüler es dort vergessen«, erklärte Simon.


»Ich liebe diesen Roman. Das Pendel kann euch bestimmt nicht weiterhelfen. Ihr müsst schon selber lesen«, sagte die Referendarin lächelnd. Es entstand eine Pause, in der sich alle drei anschauten. Dann rückte Marietta mit der Wahrheit heraus.


»Darum ging es nicht, Frau Kuhn. Simon hat heute ein Mädchen getroffen. Sie lebt hier im Kloster. Ich wollte mit dem Pendel herausfinden, ob sie sich wohlfühlt, oder ob sie vielleicht einsam ist.«


»Also das Buch lag heute auf meinem Kopfkissen. Ich denke, dass es eine Botschaft von Andrina Armin ist«, präzisierte Simon.


»Heißt das Mädchen so?«


Marietta und Simon nickten.


»Meint ihr nicht, dass sie einfach nur zu Besuch im Kloster ist.«


»Nein, sie sagte, dass sie hier im Kloster wohnt. Und die Äbtissin hat mit ihr geschimpft. Sie soll nicht überall herumschleichen. Sie will keine neugierigen Fragen beantworten müssen. Das ist doch schon seltsam, oder.« Simon schaute die Referendarin erwartungsvoll an.


»Ja, das ist seltsam«, sagte Frau Kuhn, die sich inzwischen gesetzt hatte.


»Und was sagt dein Pendel?«, wollte sie dann von Marietta wissen.


»Ich bin nicht sicher. Eigentlich funktioniert das Pendel nur bei Fragen, die mich selbst betreffen. Aber ich glaube, dass Andrina einsam ist. Sie will nicht hier leben. Sie will weg.«


»Könnte es nicht eher sein, dass du nicht in einem Kloster wohnen möchtest und dir das Pendel dafür die Bestätigung geliefert hat.« Sabine Kuhn sah ihre Schülerin verständnisvoll an, aber sie war skeptisch.


»Ja, das könnte sein«, gab Marietta zu.


»Okay, ich kann einer Äbtissin schlecht etwas von einem Pendel erzählen, aber ich könnte sie einfach fragen, ob sie mir etwas zu Andrina erzählen kann.
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